4. Jugend und Schule

Im Nationalsozialismus gab es nicht wirklich eine Erziehung, sondern eine Menschenformung. Ihr Ziel: Brutalität, Gefühlskälte, blinder Gehorsam, Körperstählung, Aufopferung für die deutsche Volksgemeinschaft, Todesbereitschaft, und völlige Identifikation mit dem Nationalsozialismus, Adolf Hitler und dem Deutschen Reich. Seine „pädagogischen“ Vorstellungen sahen so aus:
„Meine Pädagogik ist hart. Das Schwache muß weggehämmert werden. In meinen Ordensburgen wird eine Jugend heranwachsen, vor der sich die Welt erschrecken wird. Eine gewalttätige, herrische, unerschrockene, grausame Jugend will ich. [...]. Schmerzen muß sie ertragen. Es darf nichts Schwaches und Zärtliches an ihr sein. Das freie, herrliche Raubtier muß erst wieder aus ihren Augen blicken. Stark und schön will ich meine Jugend. Ich werde sie in allen Leibesübungen ausbilden lassen. Ich will eine athletische Jugend. Das ist das erste und wichtigste. So merze ich Tausende von Jahren der menschlichen Domestikation [Zähmung, Zivilisation] aus. So habe ich das reine, edle Material der Natur vor mir. So kann ich das Neue schaffen.“
Aus: Hubert Steinhaus, Hitlers Pädagogische Maximen, S. 102f.

Jede Konkurrenz zur HJ sollte ausgeschaltet werden. Die Pfarrjugend, in der Jugendliche Religionsunterricht außerhalb der Schule erhielten, war dem Nationalsozialismus ein besonderer Dorn im Auge. Schikanen, Drohungen, Verbote, tätliche Übergriffe durch die HJ, Überwachungen und Verhaftungen waren die Folge. So erfuhr die Kirchenverwaltung in Innsbruck im März 1939 von den Maßnahmen zweier Lehrkräfte in der Volksschule Matrei am Brenner:

„Der Leiter der Volksschule in Matrei am Brenner, Josef Baudisch, erscheint in der dritten Klasse und verbietet den Kindern die Teilnahme an den religiösen Übungen der Pfarrjugend in Matrei. Der Lehrer der Klasse, N. Wurnig, droht den Kindern mit scharfen Züchtigungsstrafen, wenn sie weiterhin an den genannten Übungen teilnehmen. Die Kinder der Klasse seien Schweine und Verräter, wenn sie weiterhin in die Pfarrjugend gingen.“

Aus: Widerstand und Verfolgung in Tirol 1934-1945, Band 2, S. 53.
Während des Unterrichts teilten einige LehrerInnen ihre SchülerInnen in bestimmte Rassetypen ein. So auch am heutigen Gymnasium Adolf-Pichler-Platz in Innsbruck:

„Obwohl der Lehrer selbst dem Ideal des nordisch-germanischen Menschen überhaupt nicht entsprach, baute er in den Geschichtsunterricht die Rassenkunde ein. Im Rahmen dieser Tätigkeit führte er in unserer Klasse eine Rassenbestimmung an den Schülern durch, wobei sich herausstellte, daß der Großteil nicht dem rassischen Idealbild entsprach und durch Vermischung mit weniger wertvollen Rassen (alpiner Typ etc.) herabgemindert war. Diese Aktion war pädagogisch wohl sehr fragwürdig, denn für zehn- bis zwölfjährige Kinder war es schon sehr deprimierend, als Mensch zweiter Klasse bezeichnet zu werden, noch dazu, wo man uns die Wichtigkeit rassisch-wertvollen Erbgutes klar gemacht hatte.“

Aus: Horst Schreiber, Schule in Tirol und Vorarlberg 1938-1948, S. 137.

Auch in Mathematik wurde Rassenkunde vermittelt. Durch die Auswahl der Rechenbeispiele konnte die nationalsozialistische Ideologie gelehrt werden. In der folgenden Aufgabenstellung lernten die SchülerInnen, dass Menschen mit Behinderung auf Kosten der „Erbgesunden“ lebten.

„Der jährliche Aufwand des Staates für einen Geisteskranken beträgt im Durchschnitt 766 RM; ein Tauber oder Blinder kostet 615 RM, ein Krüppel 600 RM. In geschlossenen Anstalten werden auf Staatskosten versorgt: 167.000 Geisteskranke, 8.300 Taube und Blinde, 20.600 Krüppel. Wieviel Mill. RM kosten diese Gebrechlichen jährlich? Wieviele erbgesunde Familien könnten bei 60 RM durchschnittlicher Monatsmiete für diese Summe untergebracht werden...?“

Aus: Horst Schreiber, Schule in Tirol und Vorarlberg 1938-1948, S. 135.

Jüdische SchülerInnen wurden von SchulkollegInnen beschumpfen. Als sich ein 12jähriger jüdischer Schüler im Gymnasium am Adolf-Pichler-Platz im Mai 1938 zur Wehr setzte und die Hitlerjugend kritisierte, musste er sofort von der Schule genommen werden. Der folgende Ausschnitt aus dem Verhör des Kindes durch Lehrperson und Direktor wirft nicht nur ein Licht auf die brutale Atmosphäre jener Zeit, sondern gibt auch über die Unbarmherzigkeit und den Übereifer der beteiligten „Pädagogen“ Auskunft:

„Schwarz fing zu weinen an und sagte, daß in der Familie seines Vaters während des Weltkrieges 6 Brüder eingerückt gewesen und hievon 2 gefallen seien. Ich meldete sogleich den Vorfall dem Herrn Direktor (...). Der Herr Direktor fragte vor allem den Schüler Schwarz, wie er zu der Äußerung Kriegsverräter komme. Schwarz erklärte, daß sein Vater und dessen Bruder eingerückt gewesen seien, ihre Pflicht dem Vaterland gegenüber geleistet hätten und daß es von den Mitschülern sehr undankbar sei, ihn Saujud, wie er ständig geschimpft werde, zu nennen. (...). Im weiteren Verhör stellte sich heraus, daß in der letzten Zeit zwischen Schwarz und einigen Mitschülern öfters Auseinandersetzungen stattgefunden hatten. Der Herr Direktor gab Herrn Schwarz den Rat, seinen Sohn als Privatist weiterstudieren zu lassen. Herr Schwarz erklärte sich damit einverstanden.“

Aus: Horst Schreiber, Schule in Tirol und Vorarlberg 1938-1948, S. 139.

Ab der Eingliederung in die HJ mit zehn Jahren sollte niemand mehr bis zu seinem Lebensende außerhalb einer nationalsozialistischen Organisation unbeeinflusst leben können. „… und sie werden nicht mehr frei ihr ganzes Leben.“ war die Leitlinie zur Formung des nationalsozialistischen Menschen, die Hitler in einer Rede 1938 äußerte. Obwohl dies auch für Mädchen und Frauen galt, bezog sich Hitler in seiner Rede vor Jungfunktionären 1938 auf die männliche Jugend. Die Frau hatte sich von vorneherein dem Mann unterzuordnen:

 „Diese Jugend, die lernt ja nichts anderes als deutsch denken, deutsch handeln, und wenn diese Knaben mit zehn Jahren in unsere Organisation hineinkommen und dort zum ersten Mal überhaupt eine frische Luft bekommen und fühlen, dann kommen sie vier Jahre später vom Jungvolk in die Hitler-Jugend, und dort behalten wir sie wieder vier Jahre. Und dann geben wir sie erst recht nicht zurück in die Hände unserer alten Klassen- und Standeserzeuger, sondern dann nehmen wir sie sofort in die Partei, in die Arbeitsfront, in die SA oder SS, in das NSKK und so weiter. Und wenn sie dort zwei Jahre oder anderthalb Jahre sind und noch nicht ganze Nationalsozialisten geworden sein sollten, dann kommen sie in den Arbeitsdienst und werden dort wieder sechs und sieben Monate geschliffen, alles mit einem Symbol, dem deutschen Spaten. Und was dann nach sechs oder sieben Monaten noch an Klassenbewußtsein oder Standesdünkel da oder da noch vorhanden sein sollte, das übernimmt dann die Wehrmacht zur weiteren Behandlung auf zwei Jahre, und wenn sie nach zwei oder drei oder vier Jahren zurückkehren, dann nehmen wir sie, damit sie auf keinen Fall rückfällig werden, sofort wieder in die SA, SS und so weiter, und sie werden nicht mehr frei ihr ganzes Leben (Beifall), und sie sind glücklich dabei.“

Aus: Fritz Steiner, Hitler-Jugend und Bund Deutscher Mädel im Gau Tirol-Vorarlberg, S. 62.

Die Mehrheit der Jugendlichen empfand die Zeit in der HJ positiv. Dass ihr Idealismus, ihre Freude an Sport, Spiel, Abenteuer, Gemeinschaft, Technik, Militär, Sammlungen, Lager und Reisen für verbrecherische Ziele missbraucht wurde, kam vielen, aber nicht allen, erst nach 1945 zu Bewusstsein. Eine Frau erinnerte sich an ihre Mitgliedschaft im BDM so:

„Ich habe immer sehr gern geturnt und hier gab es eine positive Änderung. Als ich selbst noch bei den Ursulinen zur Schule ging, mußten wir Röcke und karierte Turnhosen bis zu den Knien tragen, während sich das nach dem Umsturz sofort änderte. Es wurden auch Turnveranstaltungen abgehalten. Diese Änderungen sehe ich absolut positiv.“

Aus: Horst Schreiber, Schule in Tirol und Vorarlberg 1938-1948, S. 146 f.

Auch im folgenden Interview eines Gehörlosen klingt die Begeisterung über die Tätigkeiten in der HJ an, durch die er sich mit seiner Beeinträchtigung als Jugendlicher besonders bestätigt sah. Gehörlose, deren Hörschaden als Folge von Vererbung diagnostiziert wurde, wurden mit Zwang sterilisiert.

„Es war also eine richtige Militärausbildung bei der Hitlerjugend. Wir haben mit dem Gewehr geschossen auf Zielscheiben. Pistolenschießen haben wir auch gelernt. Wir haben sehr viel geturnt, so Kniebeugen und wir sind auch sehr viel gelaufen. Und wir haben auch sehr viele Bergwanderungen gemacht (…), wir haben gezeltet und selber gekocht. (…) Manchmal war es so, dass so eine Bergwanderung eine Woche gedauert hat, aber das war nicht sehr oft. Es war sehr schön, aber es war auch ein bisschen hart, es war anstrengend. Wir haben hart trainieren müssen, man ist irgendwie trainiert worden für ein hartes Leben.“

Aus: Andrea Runggatscher, Lebenssituationen gehörloser Menschen zur Zeit des Nationalsozialismus in Tirol, S. 164 f.

Es gab aber auch eine Reihe von Burschen, die der HJ und ihrer militärischen Ausbildung nichts abgewinnen konnten. Der Brief eines Teilnehmers an einem HJ-Wehrertüchtigungslager bei Buchau am Achensee zeigt dies deutlich auf:

„Wir werden hart geschliffen, und nicht alle können die Strapazen aushalten. [...]. Nach einem sechsstündigen Marsch ging es durch Innsbruck bei heißem Wetter, ohne einen Schluck Wasser und mit großem Hunger. Etliche Kameraden klappten zusammen. [...]. Zweimal mußte ich während der Nacht Wache stehen. Wir sind etwa 110 Jungen und haben 15 Ausbildner, welche einen den ganzen Tag sekkieren. Heute müssen wir die Stube mit Wasser putzen. Der Lagerleiter ist ein Trottel, wie es keinen größeren gibt! [...]. [Er] führt ein Leben, das man sich schöner nicht vorstellen kann. Er und viele andere bekämen es mit der Angst zu tun, wenn morgen der Krieg ausginge!“

Aus: Horst Schreiber, Schule in Tirol und Vorarlberg 1938-1948, S. 193.
Wie die Begeisterung der Jugendlichen angestachelt wurde und der Unterricht in den Hintergrund trat, ist dem Bericht einer Volksschullehrerin aus der NS-Zeit zu entnehmen:

„’Anläßlich des Geburtstages unseres Führers führen wir eine außerordentliche Knochensammlung durch. Die Hausaufgaben entfallen. Dafür stellen wir am Montag fest, welche Klasse das beste Sammelergebnis aufzuweisen hat. Also frisch an die Arbeit!’ (…)

Die eifrigste Klasse hatte 98 kg, die schwächste Klasse 2 kg zusammengebracht. Das gab ein Hallo, als der Rektor dies bekanntgab! Hurra, die Buben hatten die Siegerklasse in ihren Reihen! Triumphierende Blicke flogen zu den Mädchen hinüber.“

Aus: Horst Schreiber, Schule in Tirol und Vorarlberg 1938-1948, S. 197.
Doch bei weitem nicht alle SchülerInnen gewannen diesen Sammeleinsätzen mit Zwangscharakter positive Seiten ab, wie aus den Erinnerungen eines ehemaligen Schülers des Gymnasiums in Hall zu entnehmen ist:

„Es gab keine Arbeitspausen und Bemerkungen, die eine Kritik zu dieser Sammeltätigkeit zum Ausdruck brachten, wurden von den Lehrpersonen sofort mit entsprechenden Zurechtweisungen geahndet. (...). Einem Klassenkameraden gegenüber machte ich die Bemerkung, daß ich von der Sammlerei nach mehr als drei Stunden genug habe und nun nichts mehr tun würde. (...). Sofort begann mich der Direktor nun zu beschimpfen und es fehlte nicht viel, so hätte mir dieser Narr sogar Wehrkraftzersetzung zum Vorwurf gemacht. Ich wurde von ihm spontan zu vier Stunden Karzer verurteilt, der im Keller des Schülerheimes, das zum Gymnasium gehörte, abzusitzen war.“

Aus: Horst Schreiber, Schule in Tirol und Vorarlberg 1938-1948, S. 197.
Der Einsatz von Schülern an der Flak zur Luftabwehr gegen englische und amerikanische Bomber wurde in der Propaganda als Heldentum und Abenteuer dargestellt. Nach den verheerenden Luftangriffen auf Innsbruck schrieb das Vorarlberger Tagblatt am 21. Dezember 1943:

„Auf freiem Feld steht eine Flakbatterie. (…) An einer Kanone steht der Geschützführer, neben ihm einige Luftwaffenhelfer – Tiroler Buben, die in diesen Minuten zu Männern reiften, Eine Bombe schlägt kaum vier Meter neben dem Geschütz ein. Die Bedienungsmannschaften werden weit fortgeschleudert, zwei Männer sind völlig verschüttet. Im gleichen Augenblick haben sich die Jungen schon aufgerafft, stehen wieder am Geschütz und feuern, als ob nichts geschehen ei. Neben ihnen brennt die Unterkunftsbaracke, wo sie Weihnachtsgeschenke für die Ihren liebevoll verpackt hielten. Die Luftwaffenhelfer denken jetzt nicht daran. Mit verbissenen Lippen reichen sie die Munition. Als der Höllenspuk vorüber ist, stürzen sie sich auf den locker aufgeworfenen Erdhügel und graben ihre Kameraden heraus, die unversehrt geborgen werden können. Drüben aber, gleich unter einem schneebedeckten Gipfel, lodert ein Fanal des Todes: die letzen Reste einer abgeschossenen amerikanischen Boeing.“

Aus: Maritta Horwath/ Horst Schreiber, Von der Schulbank ans Geschütz, S. 40.

Die Realität sah jedoch ganz anders aus. Zwei Tiroler Luftwaffenhelfer berichten:

„Obwohl wir von den schweren Geschützen keine Ahnung hatten, kamen wir gleich nach unserer Ankunft zum Einsatz. Es war eine kalte Winternacht. Ob ich vor Angst oder Kälte zitterte, weiß ich nicht mehr. Über uns dröhnten die feindlichen Bomber, neben uns blitzten und donnerten die Geschütze. Ich glaubte, die Welt geht unter.“

„Ich hatte die ‚Höhe’ des Geschützes zu bedienen. Die einzustellenden Werte bekam man durch Kopfhörer durchgesagt. Bei einem Nachteinsatz hörte ich nach dem ersten Schuß keine Durchsagen mehr. Das Geschütz fiel dadurch aus und ich bekam anschließend die schwersten Vorwürfe von meinen Kameraden, die mir nicht glaubten. Erst Jahre danach war mir klar, dass ich durch den ersten Schuß ein Schalltrauma erlitten hatte, mit einem bleibenden Hörschaden als Folge.“

Aus: Maritta Horwath/ Horst Schreiber, Von der Schulbank ans Geschütz, S. 40 f und 48.

In Tirol waren auch Vorarlberger Luftwaffenhelfer eingesetzt. Einige von ihnen kamen später außerhalb des Gaues in Einsatz, wo sie mit dem ganzen Grauen des Krieges konfrontiert wurden. Elmar Mayer erlebte den Tod eines Kameraden mit:

„Es war der Entfernungsmesser. Ohne Schutz stand er auf dem freien Platz, schaute durch ein Messgerät zu den Flugzeugen empor und las laut deren Entfernung ab, sodaß der Zugsführer die zahlen in seinem Unterstand gut hören konnte. So hatte er es schon oft getan, da er bereits ein Jahr als Luftwaffenhelfer hier im Einsatz war. Dann sprang er jedes Mal in sein Einmannloch, das ihm Schutz bot, doch diesmal wurde er von einer Kugel tödlich getroffen.“

Aus: Maritta Horwath/ Horst Schreiber, Von der Schulbank ans Geschütz, S. 49.

Das Endziel der nationalsozialistischen „Erziehung“ war der „Heldentod“. Zahlreiche Jugendliche kamen im Krieg elend ums Leben. Die Gemeinde See im Paznaun zählte nur wenige hundert EinwohnerInnen, der Blutzoll unter den Absolventen der Volksschuloberstufe war enorm. Darüber berichtete die Lehrerin des Ortes nach dem Ende des Nationalsozialismus:

„Noch bitterer aber war, diese Schulbuben, einen nach dem anderen in diesen Hitlerkrieg ziehen zu sehen. Und erst die traurige Kunde, wenn wieder so eine Todesmeldung kam, daß dieser oder jener wieder für den ‚Führer’ sein Leben lassen mußte. Zehn Buben, die 1938 noch die Schule besuchten, gingen im Hitlerkrieg zugrunde."

Aus: Horst Schreiber, Schule in Tirol und Vorarlberg 1938-1948, S. 256.
